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NOTENINFLATION

Leo Schubert

1	 EINLEITUNG

Vor über zwei Jahren hat der Wissen-
schaftsrat1 auf der ersten Seite der Süd-
deutschen Zeitung Bedenken bzgl. der 
Benotung von akademischen Abschlüssen 
geäußert. Diese haben sich in den letzten 
10 Jahren stetig verbessert, sodass in die-
sem Zeitraum der Anteil der Absolventen, 
die ihr Studium mit „gut“ oder „sehr gut“ 
beendeten von 70% auf 80% anstieg. „Der 
Trend zu besseren Noten darf nicht so wei-
tergehen“ fordert der Vorsitzende des Wis-
senschaftsrates. Der studentische Ansatz 
zur Lösung des Problems zu guter Noten 
wäre trivial. Doch dieser Appell richtet sich 
nicht an die Studierenden, sondern ist als 
Rüge an die Prüfenden an den Hochschu-
len gedacht, die durch „Aufweichung der 
Bewertungsstandards“ eine „schleichende 
Noteninflation“ bewirken. 

Nicht nur die Ausbildung gehört zu den 
Aufgaben einer Hochschule, sondern auch 
die verlässliche Bewertung des Wissens 
und der Fähigkeiten der Studierenden, um 
Unternehmen bzw. anderen Hochschulen 
eine Orientierung zu bieten bei der Aus-
wahl von Personal bzw. Studenten für das 
Masterstudium. Deshalb ist eine konkrete-
re Betrachtung des Problems angebracht. 
In diesem Beitrag stehen die Prüfungser-
gebnisse von zwei Studiengängen im Mit-
telpunkt. Auch wenn dabei nicht erwartet 
werden kann, dass der Effekt von den ver-
schiedenen potentiellen Einflussfaktoren 
durch die Analyse dieser Daten ermittelt 
wird, ist das explorative Projekt ein erster 
Schritt, sich mit dem Problem auseinan-
derzusetzen und ein wenig Transparenz zu 
bieten.  

2	 URSACHEN

Die Darstellung der Ursachen der sog. 
„Noteninflation“ beschränkt sich in den 
Medien vorwiegend auf Vermutungen und 
z.T. Schuldzuweisungen. Auch drückt die 
sog. „Aufweichung der Bewertungsstan-
dards“ aus, dass für die gleiche Leistung2 

heute bessere Noten vergeben werden, 
ohne die Möglichkeit in Erwägung zu zie-
hen, dass Studierende heute leistungsbe-
reiter sind und entsprechend bessere Leis-
tungen vorweisen können. Deshalb sind 
die im Folgenden aufgeführten Ursachen 
als potentielle Ursachen zu verstehen:

a)	 Die Umstellung vom Diplom zu 
Bachelor und Masterabschlüsse könnte zu 
einer Verbesserung der Studienabschlüsse 
führen, da mit dieser Umstellung vermehrt 
Prüfungsformen wie Referate, Projektar-
beit, Studienarbeit etc. in die Studiengänge 
implementiert wurden, die meist mit einer 
besseren Bewertung einhergehen, als z.B. 
die klassische Prüfungsform der Klausur. 

Werden bei diesem Vergleich die No-
ten aus dem Diplomstudium mit denen 
aus dem Bachelor- und Masterstudium 
verglichen, ergibt sich durch das zweifache 
Erfassen der besseren Studenten sowohl 
mit ihrem Bachelor als auch deren Master-
abschluss rein rechnerisch ein Noten ver-
bessernder Effekt, da die Studenten mit 
schlechteren Noten meist kein Masterstu-
dium durchführen. 

b)	 Eine weitere Auswirkung der Um-
stellung auf die Bachelor- und Masterstu-
dien wird in den erhöhten Anforderungen 
und einer verkürzten Studienzeit gesehen, 
da diese die Abbrecherquote erhöht und 
dadurch nur noch die Besseren das Studi-
um abschließen3. 

c)	 Studierende haben heute an vie-
len Hochschulen die Möglichkeit, ihre Do-
zenten im Rahmen eines KV-Prozesses zu 
bewerten. Falls diese Bewertung zur Anre-
gung für Dozenten dient, ihre Lehrveran-
staltungen zu verbessern, ist ein positiver 
Effekt durch verbesserte Lehrveranstal-
tungen auf Noten zu erwarten. Schielen 
dagegen Dekane, Studienkommission Be-
rufungskommission oder gar die Hoch-
schulleitung auf diese Bewertungen um die 
Lehrveranstaltungen an die Wünsche der 
Studierenden anzupassen oder gar in den 
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W-Besoldungsgruppen die Leistungszula-
ge daran zu orientieren, so muss bedacht 
werden, dass die Studierenden nicht nur 
an guten Lehrveranstaltungen interessiert 
sind, sondern auch an einer entsprechend 
guten Note4. Kontinuierlich verbesserte 
Noten führen zu zufriedeneren Kunden 
d.h. Studierenden. Aussagen von Studen-
ten wie „Wer uns sehr streng bewertet, da  
sehen wir auch genauer hin“ deuten an, 
dass dieses Instrument wohl nicht valide 
ist und dass schielende Hochschulorgane 
die Souveränität, eine angemessene Note 
für die Leistung eines Studierenden festzu-
legen, untergraben. 

d)	 Ein weiteres Argument, das als 
Ursache genannt wird, ist die personelle 
Überlastung an den Hochschulen. Diese 
führe zu „sehr oberflächlichen und pau-
schalen Korrekturen der Abschlussarbei-
ten“ stellte der Vorsitzende des Philolo-
genverbandes Heinz-Peter Meidinger im 
Jahr 2007 fest5. Es handelt sich dabei um 
kein singuläres Problem der Hochschulen, 
sondern betrifft unterschiedliche einst 
souverän entscheidende Instanzen unse-
rer Gesellschaft, deren Souveränität im 
Rahmen des „new public managements6“ 
ausgehöhlt wurde7. 

e)	 Als weitere Ursache wird die „Be-
quemlichkeit“ der prüfenden Dozenten 
vermutet. „Bei einer Eins vor dem Komma 
hat sich bislang noch kein Student be-
schwert“ ist als Kommentar einer Studen-
tin in der FAZ zu lesen8. Als Versuch diese 
„Bequemlichkeit“ zu belegen, wird eine  
besonders gut bewertete Hausarbeit 
(Note: 1,0) erwähnt, in der keine Seite ge-
knickt und kein Kommentar im Fließtext 
stand9. Bessere Noten bedeuten weni-
ger Diskussion oder Erläuterungen in der 
Sprechstunde und mehr Zeit für die eigene 
Forschung, die mehr zur universitären Kar-
riere von Professoren beiträgt als die Lehre.

f)	 Eine Ursache der Notenentwick-
lung, zu der die Studierenden beitragen 
ist das angestiegene Interesse an einem 

akademischen Beruf das mehr Leistungs-
bereitschaft bewirkt. Einerseits stellt da-
bei die Reputation eines akademischen 
Berufes ein Motiv andererseits scheint der 
Arbeitsmarkt dieses Interesse stark beein-
flusst zu haben. Ein akademischer Beruf 
entspricht laut einer Studie des HIS-Insti-
tues für Hochschulforschung quasi einer 
Jobgarantie, da nur 1 % der Absolventen 
nach 10 Jahren noch arbeitslos ist. Zudem 
erzielen 80 % der Akademiker Einkommen, 
die über dem Durchschnitt der Beschäf-
tigten lag10. Mittlerweile ist das Verhältnis 
von Auszubildenden zu Studienanfängern 
zu Gunsten der Studienanfänger gekippt 
und der Deutsche Industrie und Handels-
tag fordert die Akademisierung um jeden 
Preis zu stoppen11. 

g)	 Die Unterstützung durch die di-
gitalen Medien bei der Erstellung von Re-
feraten und Studienarbeiten ermöglichen, 
bessere Präsentationen in kürzerer Zeit 
zu erstellen. Aber auch bei der Vorberei-
tung auf eine Klausur bieten diese Medien 
schnelle Informationsmöglichkeiten um 
Wissenslücken zu schließen.

h)	 Die Diskussion um die Ursachen 
der Noteninflation klammert den in den 
letzten Jahren gestiegenen Anteil an weib-
lichen Studentinnen und Dozentinnen aus. 
Da die Art, wie ein Dozent eine Leistung 
bewertet, dem Datenschutz unterliegt, 
musste der Einfluss, den das Geschlecht 
auf die Bewertung ausübt, ausgeklammert 
werden. Lediglich hinsichtlich des Ge-
schlechts der Studierenden konnte bei den 
Prüfungen differenziert werden. 

i)	 Auch die zeitweise regional ein-
geführten und wieder abgeschafften 
Studiengebühren können bessere Noten 
bewirken. In den USA und GB, deren Hoch-
schulen wesentlich höhere Studiengebüh-
ren von ihren Studierenden verlangen, ist 
dieses Problem der Bestnotenvermehrung 
seit Jahren bekannt12. Wer viel bezahlt, er-
wartet auch einen ordentlichen Abschluss. 
In Deutschland scheint weniger die Er-

wartungshaltung aufgrund der Höhe der 
Studiengebühr ursächlich. Die durch die 
Studiengebühren bzw. Qualität sichern-
den Mittel finanzierten Maßnahmen zur 
Verbesserung der Studiensituation sollten 
jedoch Spuren hinterlassen haben.  

Neben den genannten allgemeinen po-
tentiellen Ursachen sind die lokalen min-
destens ebenso wirksam und erschweren 
eine klare Begründung der beobachteten 
Noteninflation einer Fakultät. Zu diesen 
möglichen lokalen Ursachen zählt eine 
hohe Bewerberzahl als Ausdruck guter 
Vermarktung der Leistung einer Hochschu-
le und ihrer Standortbedingungen. Diese 
Bewerberzahl müsste sich insbesondere 
bei einem effektiven Auswahlprozess auf 
das Notenniveau auswirken. Zudem kann 
ein anspruchsvolles Studium entspre-
chend profilierte Studierende ansprechen, 
die erwartungsgemäß bessere Leistungen 
vorweisen. 

3	 KONSEQUENZEN

Auf die sog. Noteninflation sind bereits 
Reaktionen beobachtbar: 

a)	 Hochschulen, die Masterstuden-
ten auswählen, müssen Auswahlverfahren 
installieren, die garantieren, dass die Quali-
tät der Kandidaten einem Masterstudium 
entspricht. Diese Auswahlmühen können 
auch verlagert werden, indem bis zu drei 
Professorengutachten zum davor gelege-
nen Studium von Studierenden eingefor-
dert werden. Obgleich dies mehr als Hürde 
denn als Qualitätsgarantie gesehen wer-
den kann, da ja dieselben Professoren, die 
um die Gutachten gebeten werden, bereits 
die vermuteten zu guten Bewertungen ab-
gaben. 

b)	 Unternehmen, die Studierende 
einstellen wollen, werden ebenfalls Aus-
wahlverfahren modifizieren, um sich ein 
eigenes Bild des Bewerbers zu machen. 
Dies kann durch einen um Wissensfragen 
erweiterten Assessment-Prozess gesche-
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hen, oder durch die Beschränkung auf 
Bewerber, die bereits durch Praktika oder 
Abschlussarbeiten im entsprechenden 
Unternehmen ihr Können unter Beweis 
stellen konnten. Manche Personalverant-
wortliche sprechen bereits von einer relati-
ven Bedeutungslosigkeit der Noten, die nur 
noch als grobes Filterkriterium dienen.

Das Outsourcing des Auswahlpro-
zesses an spezielle Beratungsunterneh-
men ginge mit einer Standardisierung der 
Lehrinhalte einher. Dass dies lukrativ sein 
kann, zeigt der sog. TOEFL-Test, der die Eng-
lischbewertung des Abiturs völlig in den 
Schatten gestellt hat. Für die unterschied-
lichen akademischen Fachrichtungen wäre 
eine Standardisierung des Basiswissens 
durch eine externe Organisation aufwen-
diger und würde den akademischen Lehr-
betrieb quasi indirekt einen Lehrplan ver-
passen. 

c)	 Für gute Studenten bedeutet 
eine Schwemme guter und sehr guter Ab-
schlüsse, dass andere Felder der Profilie-
rung gefunden werden müssen um noch 
herausragend zu sein. Manche hoffen des-
halb, z.B. durch Preise für akademische und 
nicht akademische Leistungen oder durch 
Sprachenvielfalt mehr Aufmerksamkeit 
auf dem Arbeitsmarkt zu bewirken. Der 
Masterabschluss hätte eine derartige Dif-
ferenzierung sein können. Doch statt (wie 
geplant) 30 % der Bachelorstudierenden in 
ein Masterstudium aufzunehmen studie-
ren heute etwa 80 % in Masterstudiengän-
gen13. Entsprechend stark hat das Bestre-
ben zu Promovieren zugenommen.

4 DATENBASIS DER AUSWERTUNG

Die Datenbasis für die folgenden Aus-
wertungen sind die Prüfungsdaten der 
Studiengänge Betriebswirtschaft und 
Wirtschaftssprachen des Fachbereiches 
Wirtschafts- und Sozialwissenschaften der 
letzten 24 Jahre, die von der Hochschulver-
waltung dafür zur Verfügung gestellt wur-
den und insgesamt 81994 Prüfungsfälle im 

Zeitraum vom WS 1991 bis zum WS 2013 
ergaben (vgl. Tabelle 1). Diese Prüfungen 
beziehen sich ausschließlich auf mit Noten 
bewertete Leistungen. In diesen Fällen sind 
1961 Abschlussarbeiten enthalten. Die ge-
nerierte Leistung „Gesamtnote“ die bei Ab-
schluss des Studiums für 1959 Studierende 
ausgestellt wurde (vgl. Tabelle 2), ist nicht 
in diesen Fällen enthalten. 

Die Prüfungen werden nach Prüfungs-
formen differenziert betrachtet. Diese sind 
in folgende Kategorien eingeteilt: Klau-
sur, mündliche Prüfung, Referat, sonstige 
schriftliche oder praktische Arbeiten und 
Haus- oder Studienarbeiten. Die oben er-
wähnten Abschlussarbeiten zählen zur 
letzten Kategorie. Die Zuordnung zu die-
sen Kategorien wurde in der Datenbasis 
in ca. 3% der Fälle nicht vorgenommen, so-
dass für Auswertung hinsichtlich der Prü-
fungsform lediglich 79515 Prüfungsfälle 
zur Verfügung standen14. 

5. GLEITENDE DURCHSCHNITTE ZUR 
GESAMTNOTE

Um die Veränderung der Abschlussno-
ten zu vergleichen wurden die Jahre 2003 

und 2013 ausgewählt. Zu diesen Jahren 
zählt das Sommersemester des Jahres  
und das folgende Wintersemester. Die Ge-
samtnote des Studienabschlusses der bei-
den wirtschaftswissenschaftlichen Studi-
engänge zeigt eine Verbesserung von 0,16 
vom Jahr 2003 bis 2013. Diese Verbesse-
rung ist die Differenz aus den beiden Mit-
telwerten der Tabelle 3. Grundlage waren 
dabei die Gesamtnoten der 112 Diplomab-
schlüsse im Jahr 2003 und der 135 Bache-
lorabschlüsse im Jahr 2013. Eine lineare 
Regression über den gesamten Zeitraum 
(1995-2013), in dem Abschlüsse vorlagen, 
ergab einen Steigerungsfaktor von 0,015 
p.a.. Dies würde für einen Zeitraum von  
10 Jahren eine Verbesserung der Noten um 
0,15 bedeuteten. 

Das 90% Perzentil gibt die Noten-
schwelle an, die 90% der Absolventen im 
entsprechenden Jahr mindestens erreich-
ten. Dementsprechend zeigt die Note 2,3 
des 90% Perzentils, dass mindestens 90% 
der Studierenden einen guten bzw. sehr 
guten Bachelorabschluss im Jahr 2013 er-
hielten.

Um die Veränderung der Noten im 

TAB. 1: Anzahl aller orginärer Prüfungen und Abschlussarbeiten (von WS91/92 bis inkl. WS13/14)

Abschluss

Diplom Bachelor Master

Anzahl Anzahl Anzahl Summe

Betriebswirtschaft Prüfungen 
(davon Abschlussarbeiten)

32532 
(1033)

20078 
(247)

1529 
(50)

54139 
(1330)

Wirtschaftssprachen Prüfungen 
(davon Abschlussarbeiten)

10508 
(294)

16368 
(300)

979 
(37)

27855 
(631)

Summe 
(davon Abschlussarbeiten)

43040 
(1327)

36446 
(547)

2508 
(87)

81994 
(1961)

Abschluss

Diplom Bachelor Master

Anzahl Anzahl Anzahl Summe

Betriebswirtschaft
1031 247 50 1328

Wirtschaftssprachen
294 300 37 631

1325 547 87 1959

TAB. 2: Anzahl aller abgeschlossenen Studien (von WS95/96 bis inkl. WS13/14)
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Zeitverlauf darzustellen wurden gleitende 
Durchschnitte bestimmt. Dabei werden 
beim Diplom und Bachelor jeweils arith-
metische Mittelwerte zu 100 Werten und 
beim Master je 30 Werte einbezogen. Jeder 
Mittelwert sollte mindestens 2 Semester-
stärken umfassen, um die Schwankungen 
zwischen WS und SS auszugleichen. Der 
erste Mittelwert bezieht sich auf die ers-
ten 100 bzw. 30 Abschlüsse. Der zweite 
Mittelwert berechnet sich aus den 2. – 101. 
bzw. 2. – 31. Gesamtnoten etc.. In diesem 
Sinne gleitet der Mittelwert über die Zeit-
reihe. Die einzelnen Mittelwerte wurden 
durch eine Linie verbunden. Für die beiden 
Studiengänge ergab sich der in Abbildung 
1 dargestellte Verlauf. Die Grafiken zu den 
Abschlussarten Diplom, Bachelor und 
Master überlagern sich, da in den beiden 
Studiengängen zu unterschiedlichen Zeit-
punkten die Umstellung auf Bachelor bzw. 
Master vorgenommen wurde. Da sich die 
Prüfungen nicht linear am Datum orien-
tierten, sondern an einer Reihenfolge der 
Prüfungen, ist die Zeitachse ebenfalls nicht 
linear und lediglich mit dem ersten und 
letzten Abschlusssemester angedeutet. 

Die gleitenden Durchschnitte zeigen 
über den Zeitverlauf, dass bereits wäh-
rend des Diplomstudiums die Notendurch-
schnitte zu fallen begannen und nicht erst 
mit dem Beginn der Bachelorabschlüs-
se, wie eine der potentiellen Ursachen 
annahm. Das Masterstudium wird, wie 

erwartet besser als die andern beiden 
Abschlussarten abgeschlossen. Da hier 
nur eine geringe Anzahl an Abschlüssen 
vorliegt, kann zu den Masterabschlüssen 
noch keine Tendenzaussage abgeleitet 
werden. Die ersten Masterabschlüsse wa-
ren auf Niveau der Bachelorabschlüsse. 
Die besseren Abschlüsse in den letzten 
Mastersemestern haben den geleitenden 
Mittelwert deutlich verlagert. Im Bachelor 
ist eine leichte Abwärtstendenz hin zu bes-
seren Noten erkennbar.   

6. DAS NOTENFELD

Um die Durchschnittsnote und deren 
Streuung bei einzelnen Prüfungsformen 
zu betrachten, wurde das Feld möglicher 
Kombinationen aus Durchschnittsnote 
und Streuung ermittelt. Diese Streuung ist 
durch die Beschränkung der Notenskala auf 
die Noten 1,0 bis 5,0 ebenfalls beschränkt. 
Wie Abbildung 2 zeigt, hängt die Form des 
rechten Rands des Feldes von der Anzahl 
der Teilnehmer einer Prüfung ab. Bei zwei 
Prüfungskandidaten nimmt das Feld die 
Form eines Dreiecks an. Bereits bei 15 Teil-
nehmern nähert sich der „blasenförmige“ 
Rand des Notenfeldes stark dem Grenzver-
lauf (mit der Anzahl 1000 angedeutet) an. 
Die Funktion zur Standardabweichung 

56)( 2 −⋅+−= xxxs , mit 0,5x0,1 ≤≤  
 
zeigt den Grenzverlauf in Abhängigkeit 

von dem jeweiligen Notenmittelwert x- ei-
ner Prüfung15. Der Grenzverlauf entspricht 
beim Streumaß Varianz, also s2, einer quad-
ratischen Funktion. Um auch die Perzentile 
im Notenfeld zu kennzeichnen, wurden die 
sog. TSP-Linien zu 70%, 80% und 90% inte-
griert. TSP steht dabei für Target-Shortfall-
Probability16. Um mindestens eine gute 
oder sehr gute Abschlussnote zu erzielen, 
muss ein Student eine „Target-Note“ von 
mindestens 2,5 erzielen. Für eine Prüfung 
zeigt die TSP-Linie, wo der Mittelwert und 
die Standardabweichung der Noten liegen 
müssen, damit 70%, 80% bzw. 90% das 
Ziel, mindestens 2,5 zu erzielen, erreicht 
haben (vgl. Abbildung 3). Hier muss darauf 
hingewiesen werden, dass durch die Be-
schränkung der Noten auf das Intervall von 
1,0 bis 5,0 die dabei getroffene Annahme 
normal verteilter Noten oft nicht erfüllt 

ABB. 3: Target-Shortfall-Probability Linien im Noten-
feld.

TAB. 3: Perzentile und durchschnittliche Gesamtnote 
im Jahr 2003 und 2013

Jahr 2003 
(Dipl.)

2013 
(Bac.)

Anzahl Gültig 112 135

Mittelwert 2,0241 1,8593

Standardabweichung 0,43 0,37

Perzentile 10 1,40 1,30

20 1,66 1,50

30 1,80 1,70

70 2,30 2,10

80 2,40 2,20

90 2,60 2,30

ABB. 1: Gleitende Durchschnitte zu den Noten der 
einzelnen Abschlussarten.

ABB. 2: Maximale Standardabweichungen bei Teil-
nehmerzahlen von n = 2, 3, 5, 15 und 1000.
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ist, mit der Konsequenz, dass dann die TSP-
Linien, die den resultierenden Verteilungen 
entsprechen würden, flacher verlaufen. 
Die %- bzw. Wahrscheinlichkeitsangaben 
der abgebildeten TSP-Linien sind in diesen 
Fällen höher anzusetzen17. 

Bezieht man lediglich Notendurch-
schnitte von bestandenen Prüfungen 
(Note ≥ 4,0) ein, wie bei dieser Unter-
suchung, so reduziert sich das Noten-
feld durch die beim Mittelwert von 4,0  
startende Kurve (vgl. Abbildung 3, 5a – 6b). 

7. DIE PRÜFUNGSFORMEN IM NOTENFELD 

Die differenzierte Betrachtung der 
durchschnittlichen Bewertungen nach ein-
zelnen Prüfungsformen in Abbildung 4a 
zeigt, dass die Klausur bei der Abschlussart 
Diplom deutlich über der 70%-TSP-Linie 

liegt und die Prüfungsformen des Referats, 
der mündlichen Prüfung und der Hausar-
beit- und Studienarbeit diese bereits unter-
schritten hatten. Im Vergleich mit der Ab-
schlussart Bachelor stellt die Klausur einen 
Fixpunkt dar, während sich die anderen 
Prüfungsformen in den Bereich zwischen 
der 80%- und 90%-TSP-Linie bewegt bzw. 
überschritten haben, wie im Falle der sons-
tigen schriftlichen und praktischen Arbei-
ten (vgl. Abbildung 4b). Wie Abbildung 4c 
verdeutlicht, hat auch die Klausurbewer-
tung beim Masterstudium die 80%-TSP-
Linie passiert, jedoch auch hier deutlich 
abgesetzt von den Referaten, mündlichen 
Prüfungen und sonstigen schriftlichen 
und praktischen Arbeiten, die die 90%-TSP-
Linie hinter sich gelassen haben. 

Die einzelnen Diplom-Klausurfächer in 
Abbildung 5a zeigen eine Punktwolke, die 
entsprechend der Abbildung 4a um die 
mittlere Note 2,4 streut. Einige der mitt-
leren Fächernoten fallen deutlich unter 
die 80%-TSP-Linie und einige werden mit 
Noten schlechter als 3,0 im Mittel bewer-
tet. Betrachtet man eine horizontale Linie 
durch die Punktwolke, so zeichnen sich die 
Klausuren am linken Rand durch in etwa 
gleiche Bewertungen aus; d.h. die Noten 
streuen wenig um die mittlere Fachnote. 
Dies kann bei schlechten Noten auf ein 
permanent zu hohes Anspruchsniveau 
hinweisen und bei sehr guten Noten auf 
ein geringes. Bei Klausuren kann das Ar-
gument „Bequemlichkeit“ des Dozenten 

kaum unterstellt werden, da i.d.R. eine 
vorab festgelegte Bepunktung angewen-
det wird, die kaum Verhandlungsspielräu-
me bietet. Die mittleren Fächernoten am 
rechten Rand der Punktwolke sind Fächer 
mit überdurchschnittlich stark streuen-
den Noten. Dies kann z.B. bei mathema-
tischen Fächern der Fall sein, bei denen 
gelegentlich fast Zweipunktverteilungen 
beobachtet werden können. Liegt im Ext-
rem ein Fachmittel nahe am rechten Rand 
des Notenfeldes, so wurden primär Noten 
nahe 1,0 oder 4,0 bzw. 5,0 vergeben. Bei 
der Punktwolke der Abbildung 5a zu den 
Diplom-Klausurfächern der beiden Studi-
engänge scheint kein Fach extreme Streu-
ungen aufzuweisen; diese könnten jedoch 
bei der mittleren Fachnote einzelner Se-
mester auftreten. Ob die wenigen sehr 
guten durchschnittlichen Benotungen mit 
dem Ziel entstanden, auch durch die Stu-
denten im Rahmen des KVPs entsprechend 
bewertet zu werden, ist Spekulation. Es 
könnte sich ebenso um eine sehr gute 
Lehrveranstaltung handeln, bei der die 
Studierenden motiviert mehr Zeit inves-
tierten als für andere Fächer. Die schlech-
ten Durchschnittsnoten können mit einem 
ähnlichen Deutungspaar kommentiert 
werden: z.B.: schlechte Lehrveranstaltung 
oder großes Selbstbewusstsein, das das 
eigene Fach als das wichtigste sieht, das 
mehr Aufmerksamkeit erfordert. Wird das 
Notenfeld eines einzelnen Semesters be-
trachtet, ergeben sich weitere Argumente 
zu Extrempostionen, da sich z.B. viele sehr 
gute Studenten – oder eben nicht – in ei-
nem Semester befinden können. 

Im Vergleich zum Diplom besitzen die 
mittleren Fächernoten der Prüfungsform 
Klausur des Bachelors, wie Abbildung 6a il-
lustriert, ähnliche Positionen. Einige Fächer 
haben die 90%-TSP-Linie überschritten 
und ein Fach zeigt eine relativ gute Durch-
schnittsbewertung mit starker Reduktion 
der Streuung. Hier muss angemerkt wer-
den, dass im Bachelor neben den Pflichtfä-
chern sog. Wahlfächer eingeführt wurden, 
die im Durchschnitt um ca. 0,32 besser 
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bewertet werden. Da ein Wahlfach nur 
stattfindet, wenn sich mindestens 5 Stu-
dierende dafür einschreiben, kann das bes-
sere Resultat auch durch das „Buhlen um 
Teilnehmer“ via Note zustande kommen. 
Ebenso nahe liegend ist das Argument, 
dass hier auf Dozenten- wie Studierenden-
seite die Lieblingsfächer angeboten bzw. 
ausgewählt wurden, für die gerne mehr 
Zeit investiert wird.

Die mittleren Fächerbewertungen der 
Prüfungsformen Referat, mündliche Prü-
fung und Haus- oder Studienarbeit zum 
Diplom zeigt die Abbildung 5b. Wie bereits 
in Abbildung 4a ersichtlich, deutet die Lage 
der Punktwolke der Fächer etwas bessere 
Notendurchschnitte an, wobei die münd-
lichen Prüfungen eher schlechter als die 
anderen beiden Prüfungsformen bewer-
tet werden. Auch in dieser Punktwolke 
sind keine extremen Ausreißer erkennbar. 
Die Abbildung 6b zeigt analog die Bewer-
tung der Fächer nach Prüfungsformen 
zum Bachelor. Hier ist eine deutliche No-
tenverbesserung bei vielen Fächern er-
kennbar, die mit ihrem Mittelwert unter 
der 90%-TSP-Linie positioniert sind. In das 
Bachelorstudium wurde neu die Prüfungs-
form der sonstigen schriftlichen oder prak-
tischen Arbeiten integriert. Die erkennbar 
verbesserte Bewertung der abgebildeten 
Prüfungsformen hat bereits ca. 8 Jahre vor 
dem Bachelorstudium begonnen. Insbe-
sondere bei Referaten und schriftlichen Ar-

beiten konnten je nach Studiengang eine 
Verbesserung der Benotung von bis zu 0,6 
Notenstufen bei diesen Prüfungsformen 
festgestellt werden. Hier muss angemerkt 
werden, dass diese positive Entwicklung 
auch die Klausuren betraf und in eine Zeit 
mit extrem hohen Bewerberzahlen fiel (z.T. 
10-20 Bewerber je Studienplatz). Referate, 
Studienarbeiten oder praktische Arbeiten 
fordern im Gegensatz zu Klausuren nicht 
von jedem Studierenden die gleiche Aufga-
be zu bearbeiten, sondern oft individuelle 
Aufgabenstellungen. Dadurch ergibt sich 
ein schwierigerer Vergleich der erbrach-
ten Leistung der Studierenden, der häufig 
mit „in dubio pro“ entschieden wird. Hinzu 
kommen die IT-Unterstützung und das In-
ternet, mit deren Hilfe heute schneller at-
traktiv gestaltete Referate oder Hausarbei-
ten „gesampelt“ werden können. Bei den 
sehr gut bewerteten Fächern könnte das 

Wahlfachargument oder das der Lieblings-
fächer ursächlich sein. Falls ein Einfluss auf 
die Note durch KVP Bewertungen existiert, 
so würde dieser hier besonders stark aus-
fallen, da eine schlechte Bewertung mehr 
Subjekt bezogen gesehen wird und darü-
ber hinaus nicht nur die allgemeine Bewer-
tungsstrenge eines Dozenten sanktioniert 
wird, sondern in vielen Fällen die Note 
selbst, da diese oft direkt nach Erbringung 
der Leistung mitgeteilt wird.

8. DER KLEINE UNTERSCHIED 

Betrachtet man die Gesamtnote des 
Studienabschlusses differenziert nach 
Geschlecht, so zeigt sich ein Unterschied 
von männlichen und weiblichen Studen-
ten. In den Werten der Tabelle 4 sind alle 
Abschlussarten berücksichtigt. Während 
die 913 männlichen Studenten im Durch-
schnitt die Gesamtnote von 2,03 erziel-
ten, schnitten die Studentinnen mit 1,94 
insgesamt um 0,09 besser ab. Geht man 
davon aus, dass die einzelnen Ergebnisse 
unabhängig zustande kamen, so kann der 
Unterschied bei Anwendung des approxi-
mativen Zweistichproben Gaußtests18 als 
hoch signifikant bezeichnet werden. Lei-
der stammen die Noten von einem rela-
tiv kleinen Kreis von Dozenten, sodass die 
signifikante Qualität in Frage gestellt ist. 
Trotzdem ist der Unterschied – deskriptiv 
betrachtet – in den beiden Studiengängen 
bemerkenswert, da sich dieser fast kons-
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tant in allen Prüfungsformen wieder fin-
det. Der Vergleich auf Prüfungsebene fin-
det mit einer hohen Anzahl von Prüfungen 
statt (vgl. Tabelle 5). Trotzdem wird hier 
auf einen Signifikanztest verzichtet, da die 
Prüfungsergebnisse einzelner Studieren-
der nicht als unabhängig bezeichnet wer-
den können. Abbildung 7 veranschaulicht 
die Ergebnisse der Prüfungsformen nach 
Geschlecht. 

Die Entwicklung des Anteils der von 
Studentinnen abgelegter Prüfungen ist 
in den letzten 20 Jahren stetig angestie-
gen. Die Anteilswerte der Tabelle 6 zeigen 
für 1993 noch 36,6% weibliche und 63,4% 
männliche Studenten in den Prüfungen.  
20 Jahre später ist das Verhältnis umge-
kehrt mit 62,2% und 37,8%. Rein rechne-
risch müsste mit diesem Anstieg des um 
0,09 Notenstufen besseren Geschlechts 

die Durchschnittsnote um 0,05 Notenstu-
fen steigen.   

9. SCHLUSS

Die Untersuchung der Prüfungsdaten 
belegt eine deutliche Noteninflation in 
den letzten 20 Jahren. Im Vergleichen zu 
damals würde ein Examen heute mit ca. 
0,3 Notenstufen besser bewertet – warum 
auch immer. Der Beitrag der Klausuren zur 
Noteninflation stellt sich als gering und der 
der anderen Prüfungsformen als deutlich 
größer dar. Das Ziel der Untersuchung be-
schränkte sich auf die deskriptive Betrach-
tung der Situation in zwei wirtschaftswis-
senschaftlichen Studiengängen. In den 
einzelnen Abschlussarten streuen die Mit-
telwerte der Noten einzelner Fächer zum 
Teil stark. Einige fallen sehr gut aus, andere 
wieder nur befriedigend. Diese Streuungen 

durch Vorgaben einzuengen würde auch 
die Möglichkeit, gerecht zu bewerten, redu-
zieren und darüber hinaus Kollateralschä-
den bewirken. Die Noteninflation selbst 
kann auch als Kollateralschaden von Effi-
zienzbemühungen im Hochschulbereich 
interpretiert werden. Obgleich die Daten 
keine allgemeinen Schlüsse zulassen, hat 
eine derartige deskriptive Untersuchung, 
die nicht oberflächliche Schuldzuweisun-
gen vornimmt, ihre Berechtigung, da sie 
Transparenz schafft und Reflexion der ei-
genen Bewertung ermöglicht. 
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TAB. 4: Vergleich der Mittelwerte der Gesamt-Abschlussnoten nach Geschlecht.

Geschlecht Anzahl Noten-Mittelwert Std. Abw. Std. Abw. Mittelwert

männlich 913 2,0333 0,4498 0,01489

weiblich 1046 1,9459 0,4002 0,01489

gesamt 1959 1,9866 0,4262 0,00963

TAB. 5: Vergleich der Gender Notenmittelwerte nach Prüfungsform

Geschlecht

männlich weiblich

Prüfungsform Anzahl Mittelwert Std. Abw. Anzahl Mittelwert Std. Abw.

Klausur 23717 2,39 0,86 28084 2,30 0,85

Mündliche  
Leistung

3894 2,03 0,73 4575 1,94 0,71

Referat 5172 1,90 0,71 6996 1,81 0,65

sonst. schriftl./ 
prakt. Arbeit

816 1,73 0,61 1009 1,64 0,59

Studien-/ 
Hausarbeit

2340 1,97 0,75 2912 1,87 0,67

ABB. 7: Vergleich der Gender Notenmittelwerte nach 
Prüfungsform (Geschlechter Kennzeichnung durch: 
W-Prüfungsform bzw. M-Prüfungsform).

TAB. 6: Anteil der Prüfungen, die in den Jahren 1991 bis 2013 von Studenten bzw. Studentinnen abgelegt wurden 
unter Einbezug aller Abschlussarten.

Geschlecht

männlich weiblich

Prüfungsjahr Anzahl % Anzahl %

1993 599 63,4 % 346 36,6 %

2003 1554 42,6 % 2094 57,4 %

2013 2243 37,8 % 3695 62,2 %
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